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Es gibt kaum ein Symptom, aus dem man das Ver⸗ 
hältnis von Kindern zu ihren Eltern beſſer zu erkennen 
vermag als den Titel, mit dem fie ihre Erzeuger belegen. 

Lilith Walrond pflegte ihren Vater nie anders zu 
nennen als „der Chef“. — Es läßt ſich aus dieſer Gewohn⸗ 
heit zweifellos eine gewiſſe Hochachtung vor deſſen geſchäft⸗ 
lichen Fähigkeiten, weniger eine herzliche Neigung der Toch⸗ 
ter dem Vater gegenüber folgern. Das hatte wohl nicht zu⸗ 
letzt ſeinen Grund darin, daß Waldemar Walrond ſeit dem 
Tode ſeiner Frau infolge ſeiner außerordentlichen geſchäft⸗ 
lichen Inanſpruchnahme die Erziehung und Beaufſichtigung 
ſeiner einzigen Tochter in die Hände von deutſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Geſellſchafterinnen gelegt hatte. 

Als vor einigen Monaten Mademoiſelle Ida Calame, 
die lebhafte kleine Franzöſin, mit dem Intereſſe ihrer Raſſe 
für ſolche Dinge, Herrn Walrond pflichtgemäß darauf auf⸗ 
merkſam gemacht hatte, daß Mademoiſelle Lilith, deren Be⸗ 
treuung ihr oblag, gelegentlich einer Cocktailparty im Hauſe 
Schwab, bemerkenswertes Intereſſe bei dem Sohn des 
Hauſes gefunden und auch erwidert habe, hatte der Chef 
der Walrond⸗AG. aufgehorcht. 

Schwab war für ihn nicht nur ein Name. Schwab war 
eine Macht. Eine Macht, die in Zahlen umgeſetzt, in ſeinen 
we den weitaus größten Teil der Kreditorenſeite ein- 
nahm. a f 
Die Crépe de Chines, die Foulards, die Gabardines 
und Ripſe, die, mit dem „S. u. G.“ der Firma Schwab und 
Gerlach verſehen, ihren Weg um den ganzen Erdball mach⸗ 
ten, hatten ſeit Jahren Eingang in die Lagerräume der 
Walrond⸗AG. gefunden, und die Fabrikate fait aller an⸗ 
deren Firmen durch Qualität und Preiswürdigkeit aus dem 
Felde geſchlagen. Ja, mehr als das. Schwab u. Gerlach 
nahm heute unter den Stoffabriken etwa dieſelbe Stellung 
ein, wie Walrond unter den Konfektionsfirmen. Man kam 
ohne ihre Ware unweigerlich ins Hintertreffen. Die Kund⸗ 
ſchaft verlangte das S. u. G. auf den Stoffballen zu ſehen, 
ehe ſie kauſte. Schwab u. Gerlach war im Alleinbeſitz ver⸗ 
ſchiedener Patente zur Herſtellung jener hervorragenden 
Kunſtſeidenſtoffe, die ſich durch ihr beſtechendes „Geſicht“, 
ihre Haltbarkeit und unverhältnismäßige Billigkeit mehr 
und mehr den Weltmarkt eroberten und die echten Seiden⸗ 
ſtoffe verdrängten. 1 

Es war nicht eine Idee die dem Augenblick entſprang, 
ſondern die Möglichkeit, einen lange angeſtrebten Plan zu 
verwirklichen, der Waldemar Walrond aufhorchen ließ, als 
er den Namen ſeiner Tochter in Verbindung mit dem Er⸗ 
win Schwabs nennen hörte. Schon immer hatte er auf 
eine Verſchmelzung mit dem Webereikonzern hingearbeitet. 
Natürlich gab es keinen günſtigeren Weg zu einer Intereſ⸗ 
ſengemeinſchaft mit Schwab, der Alleinbeſitzer der Firma 
war, als den über eine Perfonalunion der beiden Häuſer. 
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Die Methode, deren ſich früher regierende Fürſten zu un⸗ 
blutigen Vergrößerungen ihrer Macht bedient hatten, hatte 
bei den führenden Induſtriellen längſt Schule gemacht. Und 
wenn der alte Walrond ſeine Tochter auch nie zu etwas ge⸗ 
zwungen hätte, was ihr widerſtrebte — warum ſollte man 
vorhandenes Intereſſe der Kinder nicht pflegen, es zur 
3 werden laſſen und ſchließlich mit einer Bindung 
rönen. 

Walrond dankte Mademoiſelle Ida Calame für ihren 
Wink und — kündigte ihr einige Tage ſpäter. Nicht ohne 
ihr eine neue Stellung beſorgt zu haben, denn fie konnte 
ja ſchließlich nichts dafür, daß er eine Angelegenheit per⸗ 
ſönlich in die Hand nahm, die für ihn von größerer Wichtig⸗ 
keit werden konnte als alle Transaktionen der letzten 
Jahre. 

Eine Verbindung mit den ausgedehnten Spinnereien 
und Webereien von Schwab u. Gerlach bedeutete für ihn 
letzte Notwendigkeit für die Aufrechterhaltung ſeines Rie⸗ 
ſenbetriebes in einer Zeit, die mit ihren unaufhörlichen 
Wirtſchaftskriſen und drückenden Angaben eine übernor⸗ 
male Rentabilität verlangte. Erſt wenn die Maſchinen und 
Färbereien von Schwab u. Gerlach für Walrond, und nur 
für Walrond arbeiteten, konnte er das Rieſenſchiff, das er 
gebaut hatte, ruhig und ſicher durch die unzähligen Klippen 
ſteuern, die es trotz ſeiner Größe bedrohten. Erſt dann 
brauchte er nicht mehr zu zittern, daß ihm eine ſchlechte 
Saiſon oder eine falſche Dispoſition zu nervenaufreibendem 
Herumlavieren zwang, um das Gleichgewicht wieder her⸗ 
zuſtellen, Verſäumtes einzuholen. Denn er würde durch 
den Zuſammenſchluß mit Schwab & Gerlach in der Lage 
ſein, mit unerhörter Wendigkeit jedem kleinſten Nicken der 
launiſchen Frau Mode zu folgen, und innerhalb von Tagen, 
Stunden ſeine Fabrikation auf den „dernier ert“ umzu⸗ 
ftellen. — Er würde noch ſchneller, noch billiger liefern. Er 
würde Paris und Wien überflügeln — — N 


VII. 


5 N nimm Platz“, ſagte Waldemar Walrond zu ſeiner 
ochter. 

Lilith ließ ſich in einem der tiefen kühlen Lederſeſſel 
des Shephard⸗Appartements ſinken, ohne den Vater an ⸗ 
zuſehen. 5 

Sie wußte, daß jetzt der Chef mit ihr verhandeln 
wollte. Es fehlt nur, daß er mir eine Zigarre anbietet, 
dachte fie mit leiſer Erbitterung. Sagte ein Vater zu ſeiner 
Tochter: Bitte nimm Platz? 

„Mein liebes Kind“, begann Waldemar Walrond, „was 
ich dir jetzt ſage, enthält keinen Vorwurf, wenn es vielleicht 
auch ſo klingen mag. Ich will nur etwas klarſtellen, denn 
du weißt, ich liebe das Verſchwommene, das Ungeordnete 
nicht.“ 

Regiſtraturmappe „L“, mußte Lilith denken. Ich bin 
bereits eingeordnet. Neben mir ſteht die Mappe „E“ — 
E wie Erwin. 

„Ich könnte zu bir ſagen“, fuhr der Chef fort, „es ſchickt 
ſich nicht für Lilith Walrond, abends aus dem Hotel fort- 
zugehen und eine myſteriöſe Agypterin zu beſuchen, deren 
Gatte verreift iſt. Ich könnte dir ſagen, dieſer Verkehr 


paßt mir nicht. Ich könnte dir jagen, ich finde es merk 
würdig, daß du dich ſeither um den jungen Schwab ſo wenig 
kümmerſt, der ſich uns auf dieſer Reiſe angeſchloſſen hat, 
weil ich ihn dir zu Liebe dazu aufgefordert habe — ich bil⸗ 
dete mir das jedenfalls bis jetzt ein. Ich könnte dir ferner 
ſagen, daß nicht ich allein dein Verhalten merkwürdig finde. 
Daß mich auch Erwin Schwab, der ein ebenſo ſympathiſcher 
wie energiſcher junger Mann iſt, heute darauf aufmerkſam 
emacht hat, daß du ihm gegenüber wie ausgewechſelt biſt, 
eit er dich im Heliopolis mit einem blonden Jüngling hat 
tanzen ſehen. Daß er mir mit einer Offenheit, die ich 
ſehr an ihm ſchätze, zu verſtehen gab, ihm ſei an einer 
Weiterreiſe mit uns nicht allzu viel gelegen, wenn du ihn 
weiterhin als Luft betrachteſt. 

Aus all dem könnte ich dir einen Vorwurf machen. 

Ich halte aber von dieſer Methode nicht viel. Sie 
2 zu Mißverſtändniſſen und falſchen Entſchlüſſen 

ren. 

Ich wünſche nur, daß du weißt, was du tuſt und was du 
unterläßt. Ich muß da etwas richtigſtellen, denn ich will 
ganz offen zu dir ſprechen. Wie ein — —“ 

„Chef zu ſeinem Prokuriſten“, ergänzte Lilith kalt. 

Walrond ſtockte einen Augenblick. 

Er hatte ſagen wollen „wie ein Vater mit ſeiner Toch⸗ 
ter“, fand aber, daß Liliths Vergleich eher zu dem paßte, 
was er ſo offen ausſprechen wollte. 

Aber um ſo beſſer. 

Hier ſaß ein aufgewecktes erwachſenes Mädel. Sie war 
ſeine Tochter. Warum ſollte ſie nicht ſeine Verbündete 
werden? Gab es etwas Schöneres? Sentimentalitäten 
waren für den Augenblick geſchaffen. Sie taugten nicht für 
längere Bindung. Weder für einen Konzern noch für eine 


„Alſo, lieber Prokuriſt Lilith — ſeien wir offen: ich 


babe Herrn Erwin Schwab nicht aufgefordert, ſich uns an⸗ 
zuſchließen, um meine Tochter etwas zu zerſtreuen, ſondern 
weil ich mir von eurer Annäherung in Berlin etwas Be⸗ 
ſtimmtes verſprach.“ — 

So wollte Herr Walrond ſagen. 

Aber er kam nicht dazu. 

Lilith war langſam mit einem ſehr bleichen Geſicht auf⸗ 
geſtanden. Sie ging zu dem kleinen Tiſchchen mit der Glas⸗ 
platte, auf dem das elegante weiße Telephon ſtand und 
nahm den Hörer ab. „Bitte, ich möchte Zimmer 47“, hörte 
ſie ſich ſagen. 

Nach einer Weile kam ihre Stimme aus der Muſchel 
wieder zurück — merkwürdig, es ſchien wirklich dieſelbe, 
leidenſchaftsloſe Stimme zu ſein, die ſagte: „Es meldet ſich 
niemand auf 47.“ 

„Dann geben Sie mir bitte die Hall — — ja, bitte — iſt 
Herr Schwab unten — Herr Erwin Schwab aus Berlin?“ 

Das helle Organ des Boys, das den Namen ausrief, 
verhallte im Hörer — — „Herr Schwab aus Berlin — — 
Herr Schwab aus Berlin —“ 

Leila hat recht, dachte Lilith — warum nicht Herr 
Schwab aus Berlin? Ein ebenſo ſympathiſcher wie energi⸗ 
ſcher junger Mann. Man wird das Leben führen, das 
einem als Lilith Walrond zukommt. Mektäb, ſagte man 
bierzulande — der Engländer nannte das: Make the beſt 
of tt! — Das Leben beſtand nicht aus lauter Eppos. Man 
mußte auch mit dem Reſt fertig werden. 5 

Das jetzt war noch leichter, als den alten Mann hier 
länger mitanzuhören, der immer ſagte, ich könnte, aber ich 
tue es nicht. Der auf einen rechnete und ſich vor der Ver⸗ 
antwortung drückte. 5 

Konnte Erwin ihr fremder ſein als dieſer Mann, den 
ſie den Chef nannte. . 

mr — — |“ Erwins Stimme kam jetzt aus dem 
Hörer — eine ſympathiſche und energiſche Stimme. 

„Lieber Erwin“, ſagte Lilith, und ihre geſpreizten 
Finger ſaugten ſich auf der Glasplatte feſt, „ich muß dich 
einen Augenblick ſprechen. Biſt du allein?“ — — — Sehr 
gut, ich bin ſofort unten.“ 

Lilith hängte an und wandte ſich jetzt zum erſtenmal 
ihrem Vater zu. — Sie blickte in ein verſtändnisloſes 


cht. 8 
Wie überlegen man ſich fühlt, dachte fie, wenn man 


weiß, was man will, 


Ihr tat plotzlich der Mann leid, vor dem ſie ſtand. Sie 
ſah, daß er graue Schläfen hatte und daß ſeine Pupillen 
ängſtlich hin und her gingen, weil er nicht begriff. Ihr kam 
in den Sinn, daß er jetzt nicht einmal wußte, wovor er ſich 
fürchtete. 

„Du mußt mich entſchuldigen“, ſagte fie behutſam. „Ich 
weiß alles, was du mir ſagen wollteſt — alles. Du haſt es 
u. oft genug angedeutet. Nur — ich muß mich jetzt be⸗ 
eilen.“ 5 

Sie ging ſchnell aus dem Zimmer. 

rum muß ſie ſich beeilen, grübelte Waldemar Wal⸗ 
rond, als ſich die Tür hinter Lilith ſchloß. Sie hätte mich 
anhören ſollen. Es wäre jetzt noch Zeit geweſen, dieſen 
jungen Mann nach Hauſe zu ſchicken. 

Ich brauche die Verſchmelzung mit Schwab & Gerlach 
nicht — ich brauche fie nicht! — — 


* 


„Mein Lieber“, ſagte unten in der Halle Lilith zu 
einem ſchwarzhaarigen jungen Menſchen, der ſich artig er⸗ 
hoben hatte. „Du haſt dich beim Chef über mich beſchwert 
— nein, nein, entſchuldige dich bitte nicht, es war ſehr be⸗ 
greiflich, daß du es tateſt, dir fehlte eben eine Gelegenheit, 
dich mit mir über etwas auszuſprechen, was dich ſtörte, und 
da du nicht der Mann biſt, der ſeine Tage gern nutzlos ver- 
ſtreichen läßt, biſt du zum Chef gegangen und haſt ihm ein 
Ultimatum geſtellt.“ 

„Wollen wir uns nicht hinſetzen?“ fragte Erwin Schwab 
aus Verlegenheit. Er hatte einen roten Kopf bekommen, 
der ihm recht gut ſtand. Sein etwas zu volles Geſicht mit 
dem gut ſitzenden randloſen Kneifer bekam dadurch etwas 
Jungenhaftes. 

„Alſo“, fuhr Lilith fort, als ſie ſich an dem kleinen Tiſch 
gegenüberſaßen, „ich nehme das Ultimatum an.“ 

„Was iſt das für ein ſcheußliches Wort: Ultimatum“, 
fuhr Erwin auf. Er hatte ſich eine Ausſprache über ihre 
Zukunft etwas anders vorgeſtellt 

„Der blonde Jüngling, der dich ſtörte, exiſtiert nicht 
mehr — für mich“, ſagte das Mädchen unbeirrt. „Er exiſtiert 
nicht mehr, hörſt du, Erwin, und ich bitte dich um Entſchul⸗ 
digung, wenn ich dich in den letzten Tagen vernachläſſigt 
habe. Genügt dir das?“ > 

Erwin war peinlich berührt. 


Wie alle Männer, die lieber um die Frau, die ſie lie⸗ 
ben, kämpfen, als um ſie zu werben, war er verwirrt, als 
er ſah, daß es nichts mehr zu kämpfen gab. 

Er hatte ſich bei dem Geſpräch mit dem alten Walrond 
ſehr wohl gefühlt, denn er war ſich der Trümpfe bewußt, die 
er als Schwab junior in Händen hatte. Jetzt, da er dem 
Mädchen gegenüberſaß, in das er ſich in Berlin verliebt 
hatte, jetzt, da ihn dieſes Mädchen mit einer Demnt, die 
Hochachtung war, um Verzeihung bat, wußte er, daß ſeine 
Trümpfe verſpielt waren. 2 a 

Er konnte Lilith Walrond heiraten, er konnte fie be⸗ 
ſitzen, aber es würde unendlich ſchwer ſein, ihre Liebe zu 
erringen. Und daß er das mußte, fühlte er mit jeder Se⸗ 
kunde mehr, da er ſie anſah. Dieſe Frau heiratete man nicht, 
nur um ſich mit ihr ſehen zu laſſen. 

Aber Erwin Schwab hatte gelernt zu bluffen, wenn er 
keine Trümpfe mehr in der Hand hatte. Man durfte nicht 
zeigen, daß man ſich ſeines leichten Sieges ſchämte. Man 
mußte jede Chance, die ſich bot, ausnutzen. Vorläufig hatte 
man noch zu fordern. Später — würde man weiterſehen. 

Erwin bemühte ſich, ſo kühl wie möglich zu ſprechen und 
ſeinem Geſicht den Ausdruck jener Überlegenheit zu geben, 
die er ſoeben verloren hatte. i 

„Ich wünſche nicht, meine Liebe, daß du dich bei mir 
entſchuldigſt. Das erniedrigt dich und mich.“ Der Klang 
ſeiner eigenen Stimme gab ihm ſeinen alten unbeſchwerten 
Zynismus wieder. „Es tut mir jetzt leid, daß ich mit deinem 
Vater geſprochen habe, anſtatt mit dir. Schließlich will ich 
ja nicht deinen Vater heiraten, ſondern dich. Und es nützt 
mir wenig, wenn du dich in ſeinem Auftrage bei mir ent⸗ 
ſchuldigſt.“ 4 


Lilith traten fait die Tränen in die Augen. — Wes⸗ 


halb machte man es ihr ſo ſchwer? War es noch nicht genng, 
daß ſie ſich bei ihm entſchuldigte? Wie lange würde ſie denn 
den Entſchluß, Erwins Frau zu werden, noch feſthalten 
können, der weiter nichts war als eine Abwehr gegen das 


ee 


1 an ihre hoffnungsloſe Liebe zu einem an⸗ 
ern. 

„Ich handle nicht im Auftrage meines Vaters“, ſagte 
ſie gequält. 

Erwin fuhr auf. „Das iſt doch nicht wahr! Du haſt 
doch eben mit deinem alten Herrn geſprochen.“ 

Sie blickte ſtarr an ihm vorbei. 

„Ich kann es dir natürlich nicht beweiſen, mein Lieber. 
Aber ich bin von ſelbſt zu dir gekommen, und du beleidigſt 
mich ſeit fünf Minuten unausgeſetzt. Du könnteſt mich ge⸗ 


nug kennen, um zu wiſſen, daß der Chef eher das Gegenteil 
beit mir erreicht hätte.“ 


„Du mußt entſchuldigen“, ſagte Erwin und ſah auf ſeine 
mafellofen Fingernägel, „aber die Frage war natürlich filr 


mich ſehr intereſſant.“ 


„Welche Frage?“ 
„Die Frage, von wem ich das Jawort bekomme. Von 


dir oder von deinem Vater.“ 


Lilith kämpfte mit aller Wucht gegen den Wunſch an, 
hinauszurennen und dieſen Jungen einfach hier ſitzen⸗ 
zulaſſen. 

Es war entſetzlich demütigend. Er rechnete auf ſie wie 
auf eine beſtellte Ware. 

Aber es war immer noch beſſer, als wenn er ſie ge⸗ 
fragt hätte, ob ſie ihn liebe. 

„Komm“, ſagte Erwin und erhob ſich. 

Lilith bemerkte jetzt erſt, daß ſie in der prunkvollen 
Halle eines internationalen Hotels geſeſſen und in Gegen⸗ 


wart von hundert fremden Menſchen die wichtigſten und in⸗ 


timſten Dinge ihres Lebens beſprochen hatten. 

„Wohin gehen wir?“ fragte ſie. 

„Es gibt hier im Shephard einen ſehr ordentlichen Ju⸗ 
welter“, ſagte Erwin. „Du ſiehſt, die Hotelverwaltung hat 
für alles vorgeſorgt. — Sogar für plötzliche Verlobun⸗ 
gen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Ein Zweikampf in der Bildnis. 
Jagdſtizze von Rudolf de Haas. 


Auf dem Marſch durch die waſſerarme Matumbati⸗ 
Steppe zeigten ſich mit einem Male in dem Nashornwechſel 
Eindrücke, als ob jemand Schöpfeimer hintereinander hin⸗ 
geſtellt habe. 

„Schau, Herr, der Elefant iſt hier des Weges gekom⸗ 
men!“ rief der ſchwarze Muſa erſtaunt aus. 

„Wahrhaftig, wir haben ſeine Fährte wieder“, frohlockte 
der Jäger. „Er hat dasſelbe Ziel wie wir, die Waſſerſtelle.“ 

„Daß wir die Waſſerſtelle jetzt finden, iſt ſicher“, ſagte 
der Schwarze aufatmend. „Ich hätte es nicht lange mehr 
ausgehalten.“ 

Gegen neun Uhr kamen die beiden Wanderer in I 
bergigen Gegend an eine Felswand, die der Jäger als die 
geſuchte Stelle erkannte. Sie bogen um einen alleinſtehen⸗ 
den Kegel und ſahen plötzlich einen Bergſpalt, aus dem ein 
lebendiger Bach ſprudelte. Es war das Waſſer Tira Tira, 
das Ziel ihrer Sehnſucht. 

„Sieh nur, Muſa, der Elefant hat ſeinen Durſt ſchon 


vor uns gelöſcht!“ rief der Jäger und wies auf die Rieſen⸗ 


fährte. „Na, wer weiß, am Ende holen wir ihn noch ein. 
Vorläufig wollen wir aber hier eine Taſſe Kaffee kochen 
und uns erſt einmal gründlich erholen. Los, Mufa, Hole 
Reiſig! Trinke nicht zu viel Waſſer, du bekommſt gleich 
Kaffee von mir.“ — 

Der Jäger ſaß noch bei ſeiner heißgeliebten Taſſe und 
plauderte aufgeräumt mit ſeinem Gefährten. Mit einem 
Male hielt er mitten im Geſpräch inne und lauſchte. Auch 
Muſa war ganz Ohr. 

Was kann das nur ſein? dachte der Weiße. Sie waren 
mitten in den wilden Matumbatibergen, wo außer ihnen 
beiden weit und breit kein Menſch ſein konnte. Doch war 
es ihm eben ſo geweſen, als ob Leute geräuſchvoll angekom⸗ 
men wären. 


Im nächſten Augenblick drangen lauter Lärm und wil⸗ 


des Toben an ihr Ohr. Es mußte mehr oberhalb ſein, doch 
gar nicht ae weit entfernt, 


Es wird der Elefant fein, dachte der Jäger, griff wu 


feiner Büchſe und ſchlich behutſam dorthin, von woher das 


Getöſe kam. Muſa folgte nach. Auf allen Vieren ſchlän⸗ 
gelten ſie ſich hinter einen mächtigen Felsblock, der oben 
auf dem Kamm ſtand und vorzüglichen Schutz gegen Sicht 
bot. Mühſam unterdrückten beide einen lauten Aufſchrei 
der Überraſchung. 

Zwanzig Meter vor ihnen, auf einer völlig freien Sand⸗ 
fläche, einer natürlichen Arena, wie ſie keine Menſchenhand 
beſſer hätte aufbauen können, kämpften zwei rieſige Nas⸗ 
hornbullen miteinander auf Tod und Leben. Der weite 
Platz ringsum wies die Spuren ihres Zweikampfes auf, 
hier und da war der aufgewühlte und zerſtampfte, mit 
Loſung bedeckte Grund gefärbt. Eben verſchwanden die 
wutentbrannt miteinander ringenden Ungeheuer halb in 
einer aufgewirbelten Staubwolke. Mit wildem Krach und 
Getöſe fuhren ſie aufeinander los, daß Muſa, wie der Jäger 
mit einem flüchtigen Blick ſah, ſich trotz ſeines anerkannten 
Mutes grünlich verfärbte. 

Plötzlich liefen die grauen Rieſen etwa einen Meter 
auseinander, muſterten ſich mit falſchen Blicken in tödlichem 
Haß, blieſen giftig aus den Windfängen und nickten mit den 
fürchterlichen Köpfen in wildem Kampfestrutz. Jetzt erſt 
ſah man, wie beiden der rote Lebensſaft aus Kopf, Bruſt 
und Schultern rann, wie ſie ſich wechſelſeitig mit den ſchreck⸗ 
lichen Hörnern zerfetzt und zu immer wilderer Raſerei an⸗ 
geſtachelt hatten. 

Mit einem Male fuhren ſie wieder blitzſchnell aufein⸗ 
ander los und begannen, ſich aufs neue mit den Hörnern 
zu ſtoßen und zu verwunden, wobei immer eins das andere 
hinter dem Blatt tödlich zu treffen trachtete. Wieder ging 
eine Staubwolke hoch. Rings im Kreiſe ſpritzte die Loſung. 
Nachdem fie fo ein paar Minuten gegeneinander gemwätet 
hatten, brachen fie ab und gingen in ihre alte Kampfitellung 
zurück, fauchten und ſcharrten den Sand hoch. Dann be⸗ 
gann der Kampf aufs neue. 

Aber die klaffenden Riſſe und Schlitze, die ſie einander 
beibrachten, waren für dieſe Ungetüme ſcheinbar nichts an⸗ 
deres, als was Hautabſchürfungen für den Menſchen bedeu⸗ 
ten. Der Jäger beſchloß, eine entſcheidende Wendung her⸗ 
beizuführen. Er nahm den einen der beiden Gegner lang⸗ 
ſam aufs Korn und ließ fliegen. 

Eine der erfahrungsgemäß tödlichen Stellen liegt hinter 
den Gehören. Dieſe hatte er auſſitzen laſſen, um den Zwei⸗ 
kampf auf der Stelle zu beenden und ſich die Beute zu 
ſichern. Wie ſich aber ſpäter herausſtellte, war er zu weit 
nach hinten abgekommen und hatte die erhoffte Wirkung 
nicht erzielt. 8 

So wenig wie die beiden Gegner vorher die Anweſen⸗ 
heit des Menſchen gewittert hatten, ahnten ſie jetzt, wo der 
Schuß fiel, die Nähe des Todfeindes. Das getroffene Uns 
getüm war jedenfalls in dem Glauben, von ſeinem Wider 
ſacher einen vernichtenden Stoß erhalten zu haben. Es 
ſprang von dem Gegner zurück und ging in voller Fahrt ab. 

Wehe dem Beſiegten!“ Der aller Kreatur von grauen 

pfungstagen her im Blute liegende Inſtinkt trieb das 
zweite Nashorn an, den fliehenden Feind zu verfolgen 
und wenn möglich zu vernichten. In Gedankenſchnelle hatte 
es den Gegner eingeholt, ſtieß ihm das Horn in die Weich⸗ 
teile zwiſchen den Hinterläufen hinein und ſchleuderte die 
Keulen des ausreißenden Ungeheuers in die Höhe. Es war 
das Bild des Stiers in der Arena zu Sevilla, der das un⸗ 
glückliche Pferd des Picador vernichtet. 

Die Beobachter glaubten, das Drama ſei zu Ende, a 
das hinten hochgeſchleuderte Nashorn machte entſchloſſen 
kehrt und ſtellte ſich wieder zum Kampfe. Das Duell nahm 
in der alten Art ſeinen Fortgang. 

Die beiden Widerſacher waren inzwiſchen etwa vierzig 
Meter von ihrem Turnierplatz abgekommen. Bei der 
Schnelligkeit der Bewegungen zweifelte der Jäger, auf ſech⸗ 
zig Meter einen tödlichen Schuß anbringen zu können. Im 
Schutze der Dornbüſche pirſchte er ſich unter dem Winde bis 
auf dreißig Meter an die Duellanten heran. Er nahm das 
un verletzte Nashorn aufs Korn und brachte einen guter 
Blattſchuß an. 

Die Wirkung war zunächſt dieſelbe wie nach dem erſten 
Schuß. Das eben getroffene Stück ging in * Flucht 


ab, verfolgt von dem zuerſt angeſchweißten. So kamen fie 
in wilder Fahrt dicht an dem Schützen vorüber. Dieſer be⸗ 
nutzte die günſtige Gelegenheit und trug dem Verfolger eine 
zweite Kugel an, nunmehr ſachgemäß aufs Blatt. 

Zum größten Erſtaunen der beiden Beobachter liefen 
die Duellanten trotzdem noch in derſelben Reihenfolge hin⸗ 
tereinander weiter. In einer mächtigen Staubwolke ver⸗ 
ſchwanden ſie hinter einer Höhe. 5 

„Diesmal ſind ſie mir nicht entkommen, Muſa; ſie haben 
für den Reſt ihres Lebens genug. Komm, laß uns folgen!“ — 

d „In der Tat, Herr, hier liegt ſchon das eine“, rief der 
Schwarze bald darauf, als ſie etwa hundert Meter zurück⸗ 
gelegt hatten. Sofort nahmen ſie die zweite Fährte auf. Ein⸗ 
hunderachtzig Meter weiter fanden ſie auch das andere Nas⸗ 
horn verendet vor. . 5 j 

Ehe fie die Hörner ablöſten, befichtigten fie eingehend 
die Wunden des Zweikampfes. Merkwüroͤigerweiſe waren 
die Lichter der beiden Widerſacher unverletzt geblieben; aber 
ringsherum, überall am Halſe, an den Schultern und hinter 
dem Blatt hing die Haut in Lappen am Leibe herunter, 
ganze Stücke Fleiſch baumelten in Klumpen an der Seite, 
beſonders die Blattpartie ſah fürchterlich aus. Keine der 
Wunden, die fie ſich ſelbſt beigebracht hatten, war töoͤlich; 
ohne das Eingreifen des Menſchen wären beide Kämpfer 
höchſtwahrſcheinlich mit dem Leben davongekommen. 


Das Halsband. 


Hiſtoriſche Skizze von Haus⸗Eberhard v. Beſſer. 


Lambert von Oer, der Kommandant zu Münſter, ritt 
mit feiner Tochter oͤurch den jungen Tag. Die ſilbernen 
Beſchläge des Sattelzeuges flimmerten blank in der Sonne. 
Stolz ſah der Vater auf die bildhübſche Tochter, die gut im 
Sattel ſaß und deren kaſtanienbraunes Haar in weicher 
Fülle unter dem roten Federhut hervorquoll. Da klirrte es 
plötzlich, der Falbe der jungen Reiterin hatte einen Huf 
verloren. Raſch ging es zur nächſten Schmiede. Bald hatte 
man fie; angelockt durch das helltönjge: „Pink — Pink“, 
in dem kleinen Dorfe erreicht. Ein hünenhafter, blonder 
Mann, das Antlitz rußverdüſtert, trat aus dem Lohſchein 
des Feuers den Ankömmlingen entgegen. Er machte ſich 
ſofort an die Arbeit, doch während er das Pferd beſchlug, 
ſtreifte ſein Blick dann und wann die junge, anmutige 
Reiterin. Dieſe ſah den geſchickten Händen des muskulöſen 
Dorfſchmiedes heiter zu, und als das Werk vollendet war, 
als man zu Pferde ſtieg und der Schmied Rottraut von 
Oer den ſilbernen Bügel hielt, da löſte dieſe wie von un⸗ 
gefähr eine Roſe aus ihrem Gürtel und ſprengte dem Vater 
nach. Der Schmied ſtand, die rote Roſe in den Händen, 
ſtill und verſonnen und blickte den Davonreitenden nach, 
ſolange ſie zu ſehen waren. Dann ſtrich er ſich über die 
1 und kehrte in den Flammenſchein der Schmiede 
zurück. 

Er konnte das junge, holde Weſen nicht vergeſſen. Ver⸗ 
meſſen kam er ſich vor, an das Töchterchen des Komman⸗ 
danten zu Münſter und Herrn aus Kackesbeck zu denken. 
Doch auch Rottraut dachte an den ſchlanken, blonden Hünen. 
Sie fühlte ſich froh und leicht und ſang und jubelte den 
ganzen Tag. Doch wenn ihre Gedanken in die Zukunft 
gingen, wurde ſie ernſt und ſtill, denn der Vater war ſtolz 
— und Chriſtoph nur ein Schmied! f 

Da geſchah etwas Unerwartetes. 

Eines Sonntags kehrte der Vater aus Lüdinghauſen 
zurück, wo er zur Kirche geweſen. Er war bleich und zwang 
ein Lächeln auf ſeine fahlen Lippen, als er zu Frau und 
Tochter trat. 

„Sieh“, ſagte er lächelnd zu ſeiner Eheliebſten, „da 
kommt dein Getreuer mit einem ſchönen Halsband.“ 

Die beiden Frauen ſchauten verwundert auf, Lambert 
von Oer trug ein eiſernes Band um den Hals. 


„Der dreimal verfluchte Gotthart von Haren, dieſer 
verwünſchte Burſche, lauerte mir auf. Er ſprang aus dem 
Hinterhalt hervor und warf mir dies vermaledeite Ding 
um den Hals. Das iſt die Rache für die Ausweiſung aus 
Münſter und ſeine Entlarvung als Falſchſpieler. Ich habe 
ihm das Handwerk gelegt, haha.“ x 


Oer verſuchte zu ſcherzen, er zog an dem Halsband, 
doch feine Stacheln, die inwendig ſaßen, gruben ſich tiefer 
und tiefer in ſeinen Hals. 

Entſetzt erhoben ſich die Frauen. 
zweifelt nach einem Schloß, einer Fuge. 
ſehen. 

„Reite ſogleich nach Münſter! Ein Schloſſer muß den 
Ring öffnen“, rief die Frau angſterfüllt. 

Lambert von Oer fühlte mit Entſetzen, daß der Ring 
immer enger wurde, je mehr man an ihm zog. Er ließ 
ſein Pferd ſatteln, und Rottraut begleitete ihn mit kreide⸗ 
weißem Geſicht nach der Stadt. Es ging von Schloſſer zu 
Schloſſer. Doch jeder ſchüttelte den Kopf. So ein Hals⸗ 
band hatte noch niemand geſehen. Nirgends war der Ver⸗ 
ſchluß zu entdecken, nirgenoͤs ein Anhalt, wie der Ring zu 
öffnen war. Oer trat der Schweiß auf die Stirn, der 
Atem wurde ihm knapp, er konnte den Kopf kaum mehr 
bewegen, ſeine ſchreckerfüllten Augen traten weit heraus. 

Mit bebenden Knien ſtand Rottraut dabei. Ihr Herz 
hämmerte. Tränen wollten kommen. Sie hielt ſie mutig 
und mit letzter Kraft zurück. 

Da zuckte ein Gedanke durch ihr Hirn, hell und be⸗ 
freiend, Chriſtoph, der Schmied. „Ein Schmied muß es 
verſuchen, ein Schmied, und ich weiß einen, der es tun 
wird, der es vollbringen kann“, rief ſie voller Hoffnung. 

„Es iſt Schloſſerarbeit“, erklärte der Mann heiſer, doch 
er ritt mit der Tochter, Verzweiflung lähmte ihn faſt. 
Chriſtoph der Schmied erbleichte, als er das ſchreckentſtellte 
Geſicht des Mädchens ſah, den Mann, dem das Entſetzen 
durch die verfallenen Züge raſte. 

„Ich will es verſuchen“, ſagte er feſt und blickte das 
Mädchen an. „Doch ich kann es nur auf dem Amboß. Ver⸗ 
traut euch mir an, Herr Kommandant!” 

Ein Röcheln war die Antwort. Oer wankte in die 
Schmiede. Er legte den Kopf auf den Amboß. Der 
Schmied ergriff den ſchweren Hammer, und Rottraut ſchloß 
zitternd die Augen. Der Schlag ſauſte nieder, ein zweiter 
— ein dritter, dann ein Klirren, ein erlöſtes Aufſtöhnent 
Der Ring war geſprengt. 1 

„Wie ſoll ich euch danken?“ ſtammelte Lambert von Oer 
und wiſchte ſich den Schweiß der Todesangſt von der Stirn. 

Der Schmied ſah unſicher zu Rottraut hinüber. 

„Was dir am meiſten wert iſt, mußt du ihm geben, 
Vater, alſo deine Tochter. Er iſt nur ein Schmied, aber 
ein unerſchrockener Menſch und ein ganzer Mann.“ 5 

Da warf Chriſtoph den Hammer dröhnend zur Seite 
und ergriff die Hände des jungen Mädchens. 

Lambert von Oer ſchaute erſtaunt von einem zum an⸗ 
deren. „Es feil“ ſagte er dann nach kurzer Überlegung. 
„Ein Mann wie Ihr kann hohen Lohn verlangen.“ 

Aus Chriſtoph wurde ein bekannter Waffenſchmied, der 
nicht nur Klingen zu ſchmieden, ſondern ſie auch zu führen 
verſtand. 

Das Halsband aber, ein Werk Nürnberger Schloſſer⸗ 
kunſt, ein raffiniert erdachtes Marterinſtrument, vererbte 
ſich in der Familie von Geſchlecht zu Geſchlecht, und mit 
ihm lebt heute noch die Geſchichte von der ſchönen Rottraut 
von Oer und ihrem Schmied, die ſich im 16. Jahrhundert 
zutrug. N i 


Sie ſuchten ver⸗ 
Nichts war zu 


* Aufopfernd. Kunde (zum Drogiſten): „Sie machen 
ja eine gewaltige Reklame für Ihre Pomade und be⸗ 
haupten, daß ſie neues Haar auf dem kahlen Kopfe hervor⸗ 
bringt. Warum ſind Sie denn ſelbſt ſo kahl?“ 

Drogiſt: „Um den Leuten die traurigen Folgen su 
veranſchaulichen, wenn fie das Mittel nicht gebrauchen. 

* 


„ Gut geſagt. In einer Geſellſchaft, bei der Leſſing zu⸗ 
gegen war, legte ein Herr ſich mit beiden Ellbogen auf den 
Tiſch. Der Dichter bemerkte das und meinte zu dem Des 
treffenden: „Sie find gewiß ein herrlicher Geſellſchafterl“ 
— „Warum?“ — „Weil Sie gut aufgelegt ſind!“ 
gebruckt und 
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